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Vorwort


Ich schreibe dieses Buch für meine Tochter Sophia, die seit Beginn ihrer Pubertät an einer Essstörung litt. Genauer gesagt schreibe ich es sogar gemeinsam mit ihr, denn es beruht auf einem Blog, den sie während eines stationären Aufenthaltes in einer Spezialklinik geschrieben hat. Hinzu kommen autobiographische Aufzeichnungen von Sophia, Tagebucheinträge von mir und Briefe, die ich an sie geschrieben habe.


Ich habe mich bemüht, das Geschehene so wahrheitsgetreu wie möglich wiederzugeben. So findet sich dann beim Lesen manchmal das Banale neben dem Tragischen, wie halt im Leben, wenn selbst in traurigen Zeiten , ein Konzert begeistert, Rechnungen beglichen werden müssen, das Auto liegen bleibt oder ein Abend mit einer Freundin uns zum Lachen bringt.


Namen und Orte habe ich bewusst verändert, um die Privatsphäre von Familie, Freunden und Therapeuten zu wahren. Aus unserer Situation heraus beziehe ich mich im Buch auf die Mutter-Tochter-Konstellation, schließe damit aber natürlich Väter und betroffene Söhne nicht aus. Zwischen Sophias Blog und meinen Briefen habe ich Abschnitte mit faktischen Wissen und Ratschläge eingefügt, die ich als Mutter während der verschiedenen Phasen von Sophias Erkrankung, als hilfreich empfunden hätte. Ich erhebe nicht den Anspruch die fachliche Seite der Erkrankung erschöpfend erklären zu wollen. Hierfür bin ich als Ärztin für Allgemeinmedizin auch keineswegs Expertin. Es geht mir darum einen Überblick zu verschaffen und Denkprozesse anzustoßen. Ich hoffe mit dem Teilen von Sophias Geschichte, Eltern zu helfen, ein tieferes Verständnis für ihre Tochter zu entwickeln und ihr die bestmögliche Unterstützung zukommen zu lassen. Betroffenene finden hoffentlich Sophias Blog hilfreich, ihr eigenes Leben mit einer Essstörung zu überdenken.


Bernadette Eschenbach


Magersucht hat, wie alle anderen Essstörungen auch, zwar vordergründig mit dem Essen und Nichtessen zu tun, aber eben nur vordergründig. Hungern hat viele Funktionen für die Betroffenen die weit über die Essensverweigerung hinausgehen. Es kann ein Protest gegen Ansprüche sein, eine Verweigerung, so zu sein, wie andere einen haben wollen, es kann eine Suche nach sich selbst sein, nach Identität und Autonomie, und es kann der Ausdruck von Gefühlen und persönlichen Problemen sein.


Dieses Buch ist geschrieben aus der Sicht einer betroffenen Mutter, die den Tod ihrer magersüchtigen Tochter betrauern muss. In einer Art Tagebuchform wird die Geschichte der Erkrankung aus Sicht der Mutter und der betroffenen Tochter Sophia beschrieben.


Die Angst um die magersüchtige Sophia ist immer präsent, weshalb die Familie mit aller Kraft darum kämpft, dass Sophia wieder gesund wird. Sehr berührend ist das Auf und Ab der mütterlichen Gefühle. Wie Bernadette Hoffnung schöpft, als ihre Tochter sie besucht, sie zusammen etwas unternehmen und dabei viel Spaß und Freude haben. Sie glaubt, dass ihre Tochter jetzt auf einem guten Weg ist, die Krankheit zu überwinden. Doch diese Hoffnung währt nicht lange, weil schon bald der nächste Rückschlag erfolgt und Sophia am Ende nicht mehr zu helfen ist.


In meiner psychotherapeutischen Arbeit habe ich dasselbe immer wieder auch bei den magersüchtigen Frauen selbst erlebt. Auf der einen Seite haben sie die große Hoffnung, die Erkrankung endlich zu überwinden, auf der anderen Seite halten sie süchtig an der Magersucht fest, so wie es Sophia beschreibt.


»Die Sucht begleitet mich nun schon so lange, dass ich gar nicht mehr weiß, wer ich ohne sie bin – wie ein unaufgebautes, verpacktes BILLY-Regal steht die Sophia ohne Essstörung in der Ecke und wartet auf ihren Einsatz.«


Die Sucht wird zum Lebensinhalt und zur eigenen Selbstdefinition. Die Vorstellung, ohne Sucht zu leben ist unerträglich, weil damit Ängste und Katastrophenfantasien verbunden sind. Wie soll sie das Leben schaffen, wenn sie isst und zunimmt? Es scheint doch leichter zu sein, alles so zu lassen, wie es ist.


Sophia ist es nicht gelungen, die Hilfsangebote, die ihr zur Verfügung standen, anzunehmen, um ihre Magersucht zu überwinden. Allen – der Mutter, dem Vater, den Therapeuten sind die Hände gebunden. Alle Pläne und Wünsche für ein gutes Leben der Tochter zerplatzen an der Magersucht.


Wo die Eltern früher ein lebendiges und häufig auch angepasstes Mädchen hatten, kommen sie jetzt nicht mehr an ihre Tochter heran und müssen mit ansehen, wie sie sich selber und ihr Leben zerstört. In diesen Fällen kann ich Angehörigen nur raten, sich selber therapeutische Hilfe und Unterstützung zu holen, um diese schwierige Situation zu meistern.


Angehörige werden sich wiederfinden in dem Buch, wie Sophias Mutter Antworten auf Fragen sucht: Wie gehe ich mit meiner Hilflosigkeit, mit meiner Wut und meiner Verzweiflung um? Wie kann eine wirkliche Unterstützung meiner Tochter aussehen? Wann muss ich loslassen, weil ich nichts Positives mehr bewirken kann? Sophias Blog hingegen gibt Angehörigen und Erkrankten einen Einblick in die Dynamik, die eine chronische Essstörung entwickeln kann.


Dr. Bärbel Wardetzki




I


Der Augenblick nimmt, was Jahre geben.


(J. W. von Goethe)




2019


5.45 Uhr, ich stelle den Wecker aus. Es ist noch dunkel. Ein kalter Oktobermorgen und die Vorstellung eines hektischen Tages lassen mich das Aufstehen noch einige Minuten länger herauszögern. Ich springe unter die Dusche, lasse unsere Katze in den Garten und mache mich nach dem Frühstück auf in Richtung Praxis, ohne meinen Mann Richard zu wecken. Langsam fahre ich durch den Wald und halte nach Eseln und Pferden Ausschau, die am Straßenrand oder manchmal auch mitten auf der Straße stehen. Oft sehe ich sie erst im letzten Augenblick. Die Morgendämmerung macht aus dem New Forest im Süden Englands einen magischen Ort. Einen Moment lang halte ich inne, um die Schönheit des Augenblicks zu genießen. Auf der Schnellstraße nach Southampton verblassen die Eindrücke und kurze Zeit später finde ich mich in meinem Arztzimmer wieder. Rasch sehe ich Entlassungsbriefe, E-Mails und Laborbefunde durch, bevor die Sprechstunde beginnt. Ein Tag mit einer langen Liste an Patienten liegt vor mir. Zehn Minuten pro Patient. Ich wünschte, ich hätte mehr Zeit für jeden Einzelnen. Mein Handy summt: Eine Nachricht von meiner Tochter Sophia, ich werde sie baldmöglich lesen und beantworten.


Drei Stunden später: Der letzte Patient hat soeben die Tür hinter sich geschlossen. Ich gönne mir eine kurze Pause und einen Kaffee, dann heißt es: Auf zu Hausbesuchen und den Papierkram erledigen. Mein Handy klingelt. Auf dem Display sehe ich, dass es mein Bruder aus Ziernau ist. Ein Unbehagen überkommt mich, da er mich sonst nie um diese Zeit anruft und Sophia vorgestern ins Krankenhaus eingewiesen wurde. »Carsten?« antworte ich. »Ja, ich bin im Krankenhaus in München-Harlaching. Sophia ist heute Morgen aus dem Fenster gesprungen. Sie wird gerade notoperiert. Es sieht nicht gut aus. Sie hat mehrere Frakturen erlitten, eine Milzruptur und das Schädel CT zeigt ein subdurales Hämatom.« Ich spüre Unglauben, Entsetzen und Angst in mir aufsteigen, wir haben doch gestern Abend noch miteinander gesprochen … Sophias Nachricht heute Morgen – ich habe sie immer noch nicht gelesen: »Ich mache mich sofort auf den Weg. Ich melde mich, sobald ich am Flughafen bin.«




II


Wir alle sehen ja nur, was wir sehen wollen.


(K. Tucholsky)




2017


»auf der Suche nach mir selbst«


Ich bin Sophia, 28 Jahre, und komme aus dem Ruhrpott. Dieser Blog wird mich auf meinem Weg in die Gesundheit begleiten und meine Fortschritte dokumentieren. Das ganze Projekt soll natürlich auch mit einer Prise Witz und Humor gewürzt werden, denn diese Ingredienzien sind und waren schon immer ein essenzieller Teil meines Lebens! Und was den Rest betrifft, den suche ich ja praktisch selbst. Denn für mich geht es nicht nur darum, einiges an Gewicht zuzulegen, ich möchte auch mich und meine Identität erkunden. Wer bin ich eigentlich, wenn ich authentisch bin, wenn ich keine Rollen annehme?


»Ein Satz mit ‚x‘ – das war wohl nix.« Unter diesem Motto ließe sich wohl meine Entscheidung der vorzeitigen Entlassung aus der Klinik in Ziernau zusammenfassen. Und so sitze ich hier nun erneut mit Rollstuhl, Badbegleitung, Kameraüberwachung und EKG-Monitor.


Doch fangen wir von vorne an, denn in diese Situation rutscht man nicht einfach so oder weil man ein Schönheitsideal aus einer der vielen Modemagazine verfolgt.


Seit meinem 13. Lebensjahr habe ich Probleme mit dem Essen, heute bin ich 28 Jahre alt. Seit rund 15 Jahren kaspere ich also schon herum, hungere, stopfe mich mit Essen voll, um anschließend zu erbrechen. Und ich bewege mich obendrein exzessiv. Von 50 Kilogramm bin ich auf 40 abgerutscht, um schließlich bei 30 zu enden. Nach vielen Lügen, fingierten Therapien und einem Gesundheitszustand, der bei Weitem nicht mehr gesund war, begab ich mich zu Beginn des Jahres 2017 für meinen ersten Klinikaufenthalt ins tiefste Bayern. Zehn Wochen verhielt ich mich wie eine Vorbildpatientin und gab keinen Anlass zur Sorge oder Bedenken, dann der plötzliche Schock für meine behandelnden Ärzte, Therapeuten und Angehörigen: Mit einem BMI von 13 hielt ich mich für gesund genug und entließ mich gegen ein Anraten der Ärzte selbst aus der Klinik.


Wie ich auf diese glorreiche Idee kam? In meiner Essstörung gefangen konnte ich bis zu einem gewissen Grad zulassen, dass es mir besser, fast sogar gut ging. Dann aber wurde es bedrohlich eng für meine treue Begleiterin. In meiner Planung hatte ich angenommen, ich könnte nur ein bisschen gesund werden, aber so funktioniert es nun einmal nicht. Von insgesamt sieben Tagen erbrach ich mich nur noch an dreien, die restlichen vier Tage ernährte ich mich von Obst und Gemüse bei einem Kalorienwert von 600 kcal und trieb dabei Sport ohne Ende.


Als mich meine Mutter nach dieser Zeit sah, war klar, dass ich postwendend nach Ziernau zurückmusste – dieses Mal mit einer gesetzlichen Betreuung, um mir die Möglichkeit einer vorzeitigen Entlassung zu nehmen. Dieser Schritt war sicherlich einer der schwersten für mich, denn welcher erwachsene Mensch gibt schon gerne die Kontrolle, beziehungsweise seine Selbstbestimmung ab. Andererseits wusste ich auch, dass dies nötig war, denn der Tag, an dem ich meinen Aufenthalt würde abbrechen wollen, käme zwangsläufig – und vermutlich schneller als mir lieb wäre …


Ein zweiter Versuch also. Nach einer langen und anstrengenden Fahrt mit meinem Vater hatte ich eine gute Ankunft in Ziernau. Entgegen meiner Befürchtung reagierten die Ärzte, Therapeuten und Mitpatienten, von denen mir einige sogar noch bekannt waren, freundlich, offenherzig und verständnisvoll. Sie waren erschrocken über meinen Zustand und anhand ihrer Reaktion wurde mir langsam bewusst, wie sehr ich mich erneut heruntergewirtschaftet hatte.


Nach meinem letzten Aufenthalt habe ich ein paar Fotos von mir gemacht und ich muss sagen, dass ich tatsächlich besser aussah. Als ich im Kontrast dazu ein Foto kurz vor meiner erneuten Einweisung sah, erschrak ich selbst über mein Abbild. Wenn ich in den Spiegel sehe, blickt mir nicht ein solch abgekämpftes und erschöpftes Gesicht entgegen.


»ICH WERDE MEINE RICHTMENGE ESSEN!«


Die Richtmenge ist die Portionsgröße jeder Mahlzeit hier. Für das Frühstück bedeutet dies zwei Brötchen mit Rama oder Butter und einem flächendeckenden Belag, beim Mittag ist es Suppe oder Salat, dazu eine Hauptspeise und ein Nachtisch und am Abend drei Scheiben Brot mit Rama oder Butter, einem weiteren flächendeckenden Belag sowie einer Schale Rohkost. Schafft man diese Menge nicht in der vorgegebenen Zeit, kommt das gute Fresubin, eine Trinknahrung, die den Körper mit allen wichtigen Nährstoffen versorgt, zum Einsatz. Vor und nach jeder Mahlzeit wird geblitzt. Als ich dies vor meinem ersten Aufenthalt in Foren gelesen habe, dachte ich, dass wir mit einem Stroboskop bestrahlt würden, mittlerweile weiß ich, dass es darum geht, ein aktuelles Gefühl zu benennen und den Satz »Ich werde meine Richtmenge essen« aufzusagen, beziehungsweise: »Ich habe meine Richtmenge gegessen«.


Mein erster Tag wieder mit Richtmenge … Es ist einerseits schön, wieder essen zu dürfen, es sogar zu müssen, andererseits erfüllt es mich mit Schuld und Scham. Ich gönne mir plötzlich wieder so viel Gutes und es fällt mir sehr schwer, dies auszuhalten, es vielleicht sogar zu genießen.


Gedanken wie »Warum sollte ich es dieses Mal schaffen?«, »Wie soll ich es ertragen, dass es mir gut geht?«, »Wie schaffe ich es, mir etwas zu gönnen?« plagen mich.


Liebe Sophia,


Was für eine gute Idee, Deine Erfahrungen in einem Blog festzuhalten. Wie mutig von Dir, Deine Gedanken, Gefühle und Erfahrungen offen zu legen! Du schreibst so humorvoll und bist so wortgewandt und das im Angesicht Deiner derzeitigen lebensbedrohlichen Situation!


Ich bin so erleichtert, dass Du nun medizinisch überwacht wirst und dass Du Dich auf eine weitere stationäre Behandlung einlässt.


Ich kann nur erahnen, wie unvorstellbar es für Dich sein muss, ohne Essstörung zu leben nach so vielen Jahren. Auch kann ich nur erahnen, wie viel Angst das machen muss und wie schwierig dieser Weg für Dich ist. Wir können Dir diesen Weg nicht abnehmen und es nicht für Dich wollen, aber Du kannst auf unser aller Unterstützung und Liebe zählen! Wir sind für Dich da.


Du schreibst, dass Deine Essstörung begonnen hat, als Du 13 Jahre alt warst. Ich kann mich noch genau erinnern, wann ich das erste Mal registriert habe, dass Dein Essverhalten auffällig war, doch das war erst nach dem Tod Deiner Großmutter im März 2004, ein paar Monate vor Deinem 15. Geburtstag. Im Nachhinein mache ich mir Vorwürfe, dass ich Deine Veränderung nicht schon früher bemerkt habe.


Es war ein Schock, als Oma, die mehr als nur Deine Großmutter für Dich war, erkrankte. Während meines Medizinstudiums und der Facharztausbildung hast Du so viel Zeit bei Deinen Großeltern verbracht. Ihr hattet eine enge Bindung. Anfang 2003 wurde bei Oma bereits fortgeschrittener Speiseröhrenkrebs diagnostiziert. Ihr Zustand verschlechterte sich kontinuierlich. Dein Vater war mit seiner Scheidung von Nicole beschäftigt und wenig in Deinem Leben präsent. Ich tat, was ich konnte, um Oma zu unterstützen und für Dich da zu sein sowie unseren Lebensunterhalt zu verdienen. Zu dieser Zeit stieg ich auch noch in eine allgemeinmedizinische Praxis ein.


Dann war da Dein schulisches Umfeld, eine private Mädchenschule. Unter Freunden und Klassenkameradinnen ging es oft zickig und gemein her, Allianzen wurden geschmiedet und wieder gebrochen. Das tat Dir gar nicht gut. Wir sprachen über Omas nahenden Tod, Papas Scheidung, dass Du Dich von ihm vernachlässigt fühltest und wie traurig und verzweifelt Du warst. Doch ich erfasste nicht das Ausmaß Deiner Not. Du warst plötzlich in eine Lebenssituation hineingeraten, mit der Du nicht umzugehen wusstest und Dir war so viel Halt genommen worden. Die körperlichen und hormonellen Veränderungen als Teenager kamen noch dazu.


So begann Deine Essstörung. Hätte ich damals geahnt, was noch alles kommen sollte, ich hätte meinen Beruf und meine Praxispläne an den Nagel gehängt. Irgendwie wären wir schon über die Runden gekommen.


Ich werde heute Abend nach Flügen in Richtung München schauen. Wir telefonieren bald. Eine liebe Umarmung,


Mama




»BUTTER IST FREIHEIT« – Tag 5


Es klingt vermutlich vollkommen Banane, aber mein Ziel für diese Woche ist BUTTER. Wie bereits beschrieben, ist Rama oder Butter auf jedem Brot oder Brötchen Teil der Richtmenge. Da mir Rama leichter fällt, wähle ich in den kommenden Tagen bewusst Butter am Buffet. Während ich diese Zeilen schreibe, muss ich über mich selbst lachen: Ich bin 28 Jahre alt, schreibe an meiner Doktorarbeit im Fach Kunstgeschichte und mein größtes Problem ist gerade Streichfett … Wenn ich dann jedoch andere Patienten beobachte, dann mache ich mich gar nicht mal so schlecht.


Dazu folgende Situation heute Morgen beim Frühstück: Noch etwas verträumt schaute ich im Raum umher, als mein Blick auf meine Sitznachbarin fiel und ich sah, wie sie die Butter auf ihrem Brötchen zusammenquetschte, mit dem Nagel abkratzte, um sie dann unter ihren Teller zu schmieren. Fünf Gramm Butter eingespart, das wird sich definitiv morgen auf der Waage widerspiegeln!


Heute hatten wir erneut Gruppentherapie und nachdem wir in der letzten Stunde mit dem Thema der Krankheitseinsicht angefangen haben, ging es in dieser Stunde um die medizinischen Fakten. Alle 14 Teilnehmer erhielten eine Karteikarte mit einem Smiley, meiner war ein trauriger – wie ihn auch drei weitere Patienten erhielten. Dieser Smiley stand für den Tod, denn bei einem BMI von unter 13 liegt die Sterblichkeitsrate bei 30 Prozent. Ich kannte diese Übung bereits von meinem letzten Aufenthalt und war deshalb kaum berührt. Es ist schon wahnsinnig, wie sehr der Verstand Dinge ausblendet, mit denen er nicht umgehen kann, beziehungsweise die er nicht verkraftet. In meiner Essstörung habe ich nie auch nur einen Gedanken daran verschwendet, dass ich sterben könnte.


»HEIMWEH« – Tag 8


Der erste Gedanke nach dem Aufwachen war, dass ich Heimweh habe. Es ist nun schon fast August und ich war in diesem Jahr gerade einmal neun Wochen in meinen eigenen vier Wänden. Den Rest der Zeit habe ich in Krankenhäusern oder bei meinen Eltern verbracht. Gerne würde ich in meinem eigenen Bett liegen, den Kaffee aus meiner Kaffeemaschine trinken und ausgiebig unter meiner Dusche stehen. Das, was sich so banal anhört, kann uns dennoch so viel Halt und Sicherheit bieten und zu unserem Glück beitragen, besonders in Situationen, in denen wir uns ohnehin schon unwohl fühlen. Ich würde aber lügen, wenn ich nicht auch zugeben würde, dass ich mich nach vertrauten Verhaltensmustern sehne: Hungern, Auspowern und Maßregeln. Im Grunde genommen sind es jedoch meine unterdrückten Bedürfnisse, die ich vermisse: Wärme, Nähe und Geborgenheit, denn wem fehlt schon Selbstkasteiung und Bestrafung?


Auch wenn ich ein paar Tage nicht mehr von ihr geschrieben habe, so trickst die Butter-Abkratzerin natürlich weiter rum, ich schaffe es nun aber, mich besser von ihr abzugrenzen. Mittlerweile haben auch die Therapeuten bemerkt, dass ihre Butter überall im Raum verteilt ist, nur nicht dort, wo sie eigentlich hingehört: auf ihr Brötchen. Daher war heute beim Frühstück die klare Ansage, dass alles, was versteckt wird, nachgegessen wird, und zwar PUR. Ich würde sagen, da kann sich jemand schon einmal auf Butter-Betthupferl freuen …


Tag 9


Ganz großes Thema in der Klinik ist Achtsamkeit, und man (nein, Entschuldigung, ich, denn »man« ist eine Vermeidungsstrategie) glaubt es kaum, aber es gibt essgestörtes Sitzen, essgestörtes Laufen und essgestörtes Schlafen. Das, was sich zunächst recht lustig anhört, ist im Grunde genommen sehr traurig, denn nehmen wir beispielsweise einmal Letzteres: Essgestörte neigen dazu, möglichst ungemütlich zu schlafen, um ihrem Körper noch mehr abzuverlangen. Dazu gehört unter anderem das Schlafen bei offenem Fenster. Beim Frieren können möglicherweise zehn weitere Kalorien verbrannt werden. Gleiches gilt für das Sitzen. Während jeder andere zu einem gepolsterten Stuhl greifen würde, wäre meine Wahl immer der harte und unbequeme Stuhl. Auch sieht man uns hier alle oft stehend und die Therapeuten mahnen uns, Platz zu nehmen, schließlich werden im Stehen mehr Kalorien verbrannt und es erfordert mehr Anstrengung. Wenn ich solche Verhaltensweisen reflektiere, werde ich jedes Mal traurig. Was treibt mich dazu, so schlecht mit mir und meinem Körper umzugehen?


Tag 10


Die Gewichtszunahme macht es mir heute schwer. Und die Schwere wiederum macht mich traurig. Warum verunsichern mich diese Zahlen so? Warum denke ich darüber nach, wie sich mein Gewicht zu anderen Mitpatienten verhält? Ich weiß doch tief im Inneren, dass das Vergleichen mich unglücklich macht und dass es mich auf meinem Weg nicht weiterbringt, sondern nur zurückwirft. Diesbezüglich habe ich dann heute Morgen auch direkt Stoff zum Nachdenken bekommen: In meiner täglichen Jammer-Lektion ging es darum, wie das Jammern entsteht. Ein Gedanke löst ein bestimmtes Gefühl aus, welches uns zu einer Handlung motiviert. Durch das Ergebnis dieser Handlung machen wir eine Erfahrung. Ist dieser Prozess durch negative Gedanken gesteuert, ist auch die Erfahrung von Leid und Unzufriedenheit geprägt. Um dies zu vermeiden, sollte man lernen, sein Verhalten anzunehmen, ohne darüber zu urteilen. So hört der innere Kampf auf und der Geist wird ruhiger und entspannter.


Einen Versuch ist es wert: Let’s try it! Im anschließenden Gespräch mit einer der Therapeutinnen ist mir noch einmal bewusst geworden, welchen inneren Kampf ich momentan führe. Einerseits ist dort eine unheimliche Wut auf die Essstörung, Widerwille, mich ihr zu ergeben und Ratlosigkeit, wie ich ihr entkommen kann, andererseits legt sich die wohlige Geborgenheit der Essstörung immer wieder über diesen Widerstand, die lichten Momente. Die Sucht begleitet mich nun schon so lange, dass ich gar nicht mehr weiß, wer ich ohne sie bin – wie ein noch verpacktes BILLY-Regal steht die Sophia ohne Essstörung in der Ecke und wartet auf ihren Einsatz.


Zwei Anregungen habe ich aus dem Gespräch mitgenommen:




	Warum nicht einfach mal den Mut haben, es auszuprobieren – der Weg zurück ist mir bekannt.


	Ich muss mehr Mitgefühl mit mir haben, denn der Selbsthass darüber, schwach zu sein, bringt mich nicht voran.





Heute bin ich dankbar für die lichten Momente, die mir durch den Kopf gehen, meinen Krimi, der mich auf andere Gedanken bringt, und das schöne Wetter.


Tag 11


»Briefe an die Essstörung«


Liebe Feindin,


nach 15 Jahren habe ich Dich nun wortwörtlich satt. Du vereinnahmst mich und beanspruchst mich nur für Dich. Dabei isolierst Du mich von Menschen, die ich liebe und die mir wichtig sind. Schlimmer noch, Du bringst mich sogar dazu, sie zu belügen und ihr Vertrauen zu missbrauchen. Wenn ich dann mal den Mut finde und versuche, mich auf andere einzulassen, lässt Du mich diese Momente nicht genießen. Durch Dich bin ich dann abgestumpft, beinahe apathisch und kann nicht mehr aus vollem Herzen lachen. Überhaupt deckelst Du alle Emotionen – positive wie negative. Ich bin mit Dir nicht mehr in der Lage, mich selbst zu spüren. Darüber hinaus machst Du mich körperlich schwach und stehst damit meiner gesunden Zukunft im Wege. Familienplanung, Reisen und Abenteuer sind mit Dir im Gepäck nicht möglich. Und ich habe große Pläne, aber eben als erwachsene Frau und nicht als kleines, bedürftiges Mädchen, das ich mit Dir bin. Daher ist es an der Zeit, Abschied von Dir zu nehmen, denn Du schadest mir mehr, als dass Du mir guttust!


Liebe Freundin,


seit ich Dich kenne, hast Du mir das Gefühl vermittelt, ein treuer Begleiter zu sein, der sich um mich sorgt. Wann immer ich mich einsam gefühlt habe, warst Du an meiner Seite und hast mir Geborgenheit und Stabilität gegeben. Sobald Selbstzweifel in mir aufkamen, habe ich mich durch Dich stark, diszipliniert und kontrolliert gefühlt. Zum ersten Mal war ich mit Dir zusammen gut in etwas und den anderen gegenüber überlegen. Das hat mein Selbstwertgefühl gestärkt und mir das Gefühl vermittelt, zumindest einen Teil meines Lebens unter Kontrolle zu haben. Wenn dann doch einmal negative Gedanken aufkamen, hast Du sie verdrängt und dafür gesorgt, dass die Zeit wie im Fluge vergeht. Schwierigen Fragen zu meiner Identität musste ich mich mit Dir nicht stellen, die innere Leere hast Du gefüllt. Ohne Dich fühle ich mich schwach und hilflos, deshalb bleibe bei mir und umsorge mich, gib mir meine Komfortzone und schütze mich vor äußeren Einflüssen!


Guten Morgen Sophia,


Die Briefe an die Essstörung, die Du gestern in Deinen Blog gesetzt hast, haben mich sehr bewegt und traurig gemacht. Wie hin- und hergerissen Du bist! Ein ständiger Konflikt zwischen dem gesunden Teil von Dir und dem Anteil, der in der Essstörung verbleiben will. Das muss so auslaugend für Dich sein! Auch zeigen Deine Briefe, wie »hilfreich« Deine treue Freundin, die Essstörung, für Dich ist. Wie lange habe ich doch ziemlich naiv gedacht, dass es nur eine Frage des Willens sei, die Essstörung abzulegen. Wie viele sinnlose und schmerzliche Auseinandersetzungen hatten wir, weil ich es nicht verstand. Es tut mir so leid! Eine Essstörung zu entwickeln oder zu haben, ist letztendlich keine Frage der Wahl, beziehungsweise etwas, wozu sich ein Mensch entscheidet oder nicht.


In den Wochen und Monaten nach dem Tod Deiner Großmutter warst Du sehr verschlossen, traurig und hast oft wenig bei den gemeinsamen Mahlzeiten gegessen. Es war schwierig, mit Dir über Deine Gefühle zu sprechen, Du warst trotzig und verstockt. Wenn ich mit Deinem Vater, Opa oder meinen Freundinnen über meine Sorgen und Deine Reaktionen auf unsere Gesprächsversuche gesprochen habe, dann beruhigten mich Kommentare wie, dass Du um Deine geliebte Großmutter trauerst und in der Pubertät seist. Körperlich hatte ich bei Dir keine Veränderungen wahrgenommen. Ich war vorübergehend beruhigt. Abwarten …


Im Sommer machten wir dann gemeinsam im städtischen Schwimmbad einen Tauchschein. Für die Sommerferien hatte wir eine Reise nach Ägypten gebucht. Deine Stimmung und Dein Essverhalten während des Urlaubs veränderten sich im Wesentlichen nicht. Wir lachten gemeinsam, hatten Spaß am Pool, beim Schnorcheln und Tauchen und beim abendlichen Unterhaltungsprogramm. Ich schöpfte Hoffnung, dass es Dir langsam besser ginge.


Nach den Sommerferien lief der Alltag weiter. Die Schule fing wieder an. Die Schultage waren lang und ich in der Praxis sehr eingespannt. Du hattest Dich mit einigen Klassenkameradinnen in der Tanzschule angemeldet. Das Tanzen machte Dir viel Spaß und Du hattest Talent. Leichtfüßig und elegant bewegtest Du Dich mit komplizierten Schrittfolgen über die Tanzfläche. Die Tanzschule war auch wegen der Möglichkeit, dort mit Jungen in Kontakt zu kommen, sehr beliebt. Nach ein paar Wochen schwärmtest Du für einen Deiner Tanzpartner.


Dein Großvater, der nach 29 Jahren Ehe nun allein war, kam mehrmals in der Woche zum Mittagessen und blieb oft bis zum späten Nachmittag. Die gemeinsame Familienzeit tat uns allen gut. Dein Vater war mit »Dating« beschäftigt und Du fühltest Dich von ihm vernachlässigt, erwähntest dies ihm gegenüber jedoch nicht.


Im Urlaub tauchten wir gemeinsam mit einem Engländer namens Richard. Ich gab ihm meine E-Mail-Adresse, damit er mir einige Bilder von unseren Tauchgängen senden konnte. Unerwarteterweise entstand daraus ein regelmäßiger E-Mail-Kontakt und an einem der Wochenenden, an dem Du bei Deinem Vater warst, kam er mich besuchen. Der Rest ist Geschichte. Richard und ich sind nun verheiratet.


So wurde im Herbst 2004 Dein Leben noch komplexer. Deine Mutter hatte nach mehr als sieben Jahren einen Freund. Wir sahen uns zwar nur alle drei oder vier Wochen, dennoch war Richard in unserem Leben präsent.


An den Elternsprechtag in diesem Herbst kann ich mich auch noch gut erinnern, besonders an das Gespräch mit Frau Meißner. Schulisch kamst Du gut in allen Fächern mit. Und dann sagte sie: »Frau Eschenbach, ihre Tochter hat eine Essstörung.« Ich war sprachlos. »Wie kommen Sie denn darauf?« war alles, was mir spontan einfiel. »Ich habe viele Jahre als Lehrerin an dieser Schule verbracht und viele Mädchen mit einer Essstörung unterrichtet.«


In Gedanken lief ich nach Hause, wo Du wie immer neugierig auf meinen Bericht warten würdest. Als ich Dir vom Gespräch mit Frau Meißner erzählte und Dich fragte: «Sophia, denkst Du, Du hast eine Essstörung?« sahst Du mich an und antwortest: »Ach, Quatsch, Mama. Ich habe halt nicht so gut gegessen, weil ich traurig war und damit alle sehen, wie schlecht es mir geht, aber ich habe doch keine Essstörung!« Im Nachhinein kann ich dies nur als Verdrängung des Problems bewerten.


Als Allgemeinmedizinerin habe ich zwar kein umfangreiches Wissen über Anorexie, dennoch wusste ich um die Erkrankung und es wäre ein Einfaches gewesen, mir einen Termin bei einem Jugendpsychotherapeuten geben zu lassen, um meine Bedenken zu besprechen. Ich wollte es wohl auch nicht wahrhaben, weil ich mir die Schuld für Deine Erkrankung gab, und mich schämte, alleinerziehend zu sein und so viel zu arbeiten. Heute kann ich darüber nur ungläubig den Kopf schütteln. Offenheit und das Eingeständnis von Versäumnissen wären in der damaligen Situation ein Zeichen von Stärke gewesen und hätten die Möglichkeit einer Einflussnahme eröffnet. So dauerte es noch weitere acht Monate, bis ich den Ernst der Lage erfasste. Als Du in den folgenden Sommerferien aus einem Urlaub mit Papa nach Hause kamst, erzähltest Du mir, dass Du Dich mehrfach nach dem Essen übergeben hättest. Wir brauchten dringend Hilfe!
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